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Abschied.

Da Du gingst wie wandte die Zeit ihr Gesicht,

Lag im Morgen der Abend, hellte der Himmel nicht,
Bitter der Erde Duften, dunkel am dunklen Strauch,
Schwer wie Dein Abschiedsgrüßen, wie Deines Kusses Hauch.

Da Du gingst wie wurde das Weite mir eng.
Vor mir Dein Antlitz, starr im Weinen und streng.
Ich sah des letzten Blickes zarteste Brücke brechen :
Entführt ins volle Schweigen wie könnte ich sprechen?

Die Segnende.

Rufen die Abendvögel aus den Zweigen,
baut überm Waldgrund sich die Welt ins Schweigen,

rauschen die Muscheln dunkler, über den Tiefen

verschlief der Fischer. Nur die Netze triefen,

Kielfurchen schlagen silbern auf, der Traum
die großen Wogen glättend, wiegt das Boot.

Goldhäuptig liegt das Ufer. Wolkenrot
hängen die Nebel im Korallenbaum.

Wie schwer von Mohn geht doch des Schläfers Blut.
Da aber, auf dem Hang, steht jemand, winkt.
Vom braunen Feld das in die Tiefe sinkt
umhüllt. Wohl eine Göttin. Segnend. Gut

Wie Mütter ihren Kindern, singt sie auf.
Das Boot schwebt langsam im Gesang zum Strand.
Goldbüschel Ähren in der Göttin Hand
glühn dicht als Sterne an dem Himmel auf.
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